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Klaus steht im Blumengeschäft »La vie en rose« und spürt, wie er beginnt, zu 
schwitzen. Morgen hat Charlotte Geburtstag. Rosen? Hyazinthen? Lilien? Tul-
pen oder Freesien? Charlotte und er haben sich erst vor drei Monaten kennen-
gelernt, das stimmt, aber hat sie nicht schon beim dritten Treffen von ihren 

Lieblingsblumen gesprochen? Oder einmal erwähnt, ob sie starke Gerüche mag oder 
eher nicht? Vor den Augen von Klaus drehen sich die Blüten im Kreis, alle durchein-
ander, ein Kaleidoskop voller schöner Formen und Farben. Hätte Klaus wissen können, 
was seine Freundin im Sinne hat, wenn sie »toller Blumenstrauß« denkt? Vielleicht hätte Klaus 
mehr Empathie, mehr Einfühlungsvermögen dabei geholfen, den Geburtstagsstrauß zum 
Erfolg werden zu lassen? Vielleicht hätte er sie einfach reden lassen sollen, zuhören, sich in sie 
hineinversetzen, ihr Empathie geben. Dann hätte er eventuell mehr Informationen über das ihm 
unbekannte und doch von ihm so geliebte Wesen bekommen … Es ist nicht so einfach bestellt 
um die Empathie. Der Begriff, der erstmals im 19. Jahrhundert verwendet wurde, kommt vom 
altgriechischen Wort ἐμπάθεια (empátheia). Die Wortwurzel »path« bedeutet: leiden, fühlen. 
Empathie bezeichnet die Fähigkeit und Bereitschaft, Gedanken und Gefühle anderer Menschen 
zu erkennen und zu deuten. Synonyme für den Begriff Empathie sind: Einfühlungsvermögen, 
Mitgefühl, Verständnis, Teilnahme, Feinfühligkeit. Lange Zeit standen die Reaktionen auf die 
Gefühle anderer im Mittelpunkt der Theorien von Philosophen. Reaktionen wie Mitleid, Trauer, 
Schmerz oder auch das Verlangen, der anderen Person zu helfen, sie zu unterstützen. Ein Wort, 
das in dem Zusammenhang ebenso oft auftaucht, ist Sympathie. Es wird aus »syn« für »mit« 
und »path« zusammengesetzt. Verantwortlich für diese Gefühle sind die Spiegelneuronen 
in unserem Gehirn. Vor nicht allzu langer Zeit beim Menschen nachgewiesen, sind sie zum 
Beispiel für die Imitation von Handlungen unverzichtbar.

EIN AUSFLUG IN DIE WELT DER EMPATHIE

TEXT: EVA FÖRSTER



50   Markt und Wissen

GREEN 2/16

FURCHT UND MITLEID 

Der deutsche Dramatiker Gotthold Ephraim Lessing 
(1729—1781) bezog sich auf den antiken Philosophen 
Aristoteles (384 v.Chr.—322 v.Chr.), als er die Drama-
turgie für das Theater seiner Vorstellung entwarf. Aris-
toteles erwartete von einer Tragödie, dass sie kathar- 
tische Wirkung hat auf den Zuschauer, ihn reinige, 
läutere. Zuvor jedoch sollte ihn das Trauerspiel in Mit-
leid und Furcht versetzen. Lessing deutet diese Furcht 
folgendermaßen: »... es ist Furcht, welche aus unserer 
Ähnlichkeit mit der leidenden Person für uns selbst ent-
springt; es ist die Furcht, daß die Unglücksfälle, die wir 
über diese verhänget sehen, uns selbst treffen können; 
es ist die Furcht, daß wir der bemitleidete Gegenstand 
selbst werden können.« 

Hoch interessant ist also die Nähe des Mitleidens mit 
anderen zum Mitleid mit uns selbst. Lessing und auch 
Aristoteles gebrauchen diese Begriffe im Sinne einer 
Wirkungsästhetik, also für den Zweck des Darstellen-
den Spiels im Rahmen einer Erziehung der Zuschauer. 
Für Arthur Schopenhauer (1788—1860), der innerhalb 
der klassischen deutschen Philosophie als der Theore-
tiker des Mitleids gilt, ist Mitleid  das Gefühl, das die 
Menschen untereinander verbindet. Es ist eine morali-
sche Kategorie und bildet das wichtige Gegengewicht 
zum Egoismus. Zwei der berühmtesten Philosophen 
jedoch stehen mit dem Mitleid auf Kriegsfuß. Baruch 
Spinoza (1632—1677) nennt das Mitleid »schlecht und 
unnütz« und der Vernunft hinderlich. Der über zwei-
hundert Jahre später geborene Friedrich Nietzsche 
fand, dass Menschen, die versuchen, Mitleid bei ihren 
Mitmenschen zu erzeugen, nur ihr Leid zur Schau stel-
len und die Laune der anderen zu verderben trachten, 
um Macht über den Mitleidenden auszuüben. Richtig 
ist sicher, dass das Mitfühlen nicht zu einer Verzweif-
lung führen sollte, die einen am Reagieren, am Helfen  
hindert.

BILDUNG DES HERZENS

Besonders im 18. Jahrhundert war den Menschen 
daran gelegen, nicht nur den Körper und den Geist 
zu bilden, sondern auch das Herz. Da manche Her-
zensbildung oder Fähigkeit zur Sympathie verschüttet 
sein mochte, kam es darauf an, sie wieder zu aktivie-
ren – sei es durch Lektüre oder Lehrer, die sich darauf 
verstanden. Gefühle und Empfindungen galten zwar 
als natürliche Gaben, jedoch sollten sie auch in den 
Dienst der zivilisatorischen Entwicklung gestellt wer-
den. Der Mensch im Urzustand, so wie ihn Jean-Jacques 
Rousseau (1712—1778) beschrieb, war vielen Denkern 
dann doch zu natürlich. Rousseau entwickelte sein 

berühmtes Diktum »Zurück zur Natur« aus der Über-
zeugung heraus, dass die Geschichte der sich immer  
mehr entwickelnden Menschheit die des Niedergan-
ges ist, die der Verschwendung der Ressourcen und 
der Zerstörung der Natur. Der Ethnologe Claude Lévi- 
Strauss zitierte Rousseau in seinen Werken, die im  
20. Jahrhundert Furore machten, oft und brachte in 
die Betrachtung sein profundes Wissen über die Urvöl
ker Brasiliens und anderer Länder ein. Wichtig ist zu 
wissen, dass viele kleine Stämme – fast vergessen und 
die profitorientierte Urbarmachung ihrer Landstriche 
überlebend – ganz anders mit Straftätern umgehen als 
die entwickelteren Zivilisationen. Auch die Beziehung 
zu Tier und Pflanze reicht von Nutzbarmachung bis 
zur Verehrung. Jedoch ist nicht unwichtig, zu schauen, 
was Rousseau und Lévi-Strauss anmahnen: Die Balance 
zwischen Urbarmachung, Unterwerfung der Natur und 
des Menschen und dem Seinlassen, Erhalten, Pflegen 
sollte stimmen.

EMPATHIE IN ALLEN BEREICHEN DES LEBENS

Die Anwendungsgebiete der Empathie sind vielfäl-
tig. Sie spielt eine wichtige Rolle in der Psychologie, 
Kriminalistik, Philosophie, Medizin, Pädagogik – um nur 
einige Gebiete zu nennen. Aber auch im Marketing. So 
zum Beispiel sprechen die sechs neuesten Imagefilme 
der Fleurop AG eine überraschende Sprache. »Jeder 
verdient Blumen«  ist die am Ende eingeblendete Bot-
schaft aller Kurzgeschichten, die der Zuschauer sieht. 
Die Diskrepanz zwischen Text und Bildern macht die 
Spanne auf zwischen Verheißung und täglicher Für-
sorge. Letztere, so die Quintessenz, verdient Anerken-
nung. Ein gelungenes Beispiel für Empathie, für das 
Sich-Hineinversetzen in die alltäglichen Momente im 
Leben. Ebenso wichtig wie im Marketing ist die Rolle 
der Empathie in der Politik. Jeder Laie kann verstehen, 
wie wichtig es zum Beispiel für den Chef eines Un-
ternehmens ist, empathisch mit seinen Mitarbeitern 
zu sein. Dass es aber nicht einfach ist, zeigt Marshall 
B. Rosenberg, der Wegbereiter der gewaltfreien Kom-
munikation. Rosenberg gründete 1984 sein »Center 
for Nonviolent Communication«. Er vermittelte in  
Rassenkonflikten ebenso wie in der Politik. Sein Vorbild 
war Gandhi, der Gewalt und Krieg ablehnte.

In seinem Buch »Konflikte lösen durch gewaltfreie 
Kommunikation« schreibt Rosenberg, der sich selbst als 
von Natur aus zornigen Mann beschreibt: »Das Wich-
tigste ist, dass wir Empathie nicht mit intellektuellem 
Verstehen verwechseln oder mit Mitleid. Wenn ich 
jemandem zuhöre, dem es schlecht geht, und dann 
sage: ›Das macht mich ganz traurig, dass es dir schlecht 
geht‹, dann ist das Mitleid. Empathie heißt, dass ich 
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mich nicht mit meinen Gefühlen verbinde, sondern mit 
den Gefühlen der anderen Person. Wenn ich Einfüh-
lung gebe und meine eigenen Gefühle sich melden, 
dann weiß ich, ich habe die andere Person verloren.« 

Interessant hierbei ist die Weiterentwicklung des Be-
griffes. Zwischen dem 2015 verstorbenen Rosenberg 
und den großen Philosophen des 18. Jahrhunderts 
liegen nicht nur Jahrhunderte, sondern auch eine 
neue Sicht der Dinge. Rosenberg legt großen Wert 
darauf, dass ein Mensch sich selbst Mitgefühl gibt. 
Wer sich selbst nicht liebt oder nicht einmal achtet, 
wird es schwer haben, Liebe, Achtung und Respekt 
für ein Gegenüber aufzubringen. Er erscheint fast als 
Träumer, wenn er sagt, selbst die ärgsten Gesellen, 
Mörder, Schläger, Rassisten, können in zwei bis drei 
Tagen an die Quelle ihrer Menschlichkeit geführt wer-
den. Da er selbst solche Seminare und Mediationen 
leitete, können wir ihm allerdings Glauben schenken. 
Außerdem beruft er sich wie Lévi-Strauss auf Kultu-
ren, die anders mit Straftätern umgehen, und äußert 
sich dazu: »Walter Wink beschreibt in seinem Buch ein 
Naturvolk, die Negrito, und bei denen sieht das zum 
Beispiel so aus: Wenn jemand dort einem anderen 
Schaden zufügt, seine Hühner stiehlt oder das Haus 
des Nachbarn anzündet … dann wird die Person, die 
das getan hat, in die Mitte eines Kreises gestellt, um-
ringt von den Menschen, die diese Person kennen. 
Und sie verbringen einen ganzen Tag damit, dass je-
der Einzelne aus dieser Gruppe dieser Person erzählt, 
durch welche wundervollen Dinge, die sie getan hat, 
sein Leben bereichert wurde.« Eine Praxis, die vom 
Menschen ausgeht, dem es angenehm ist, jemandem 
anderen wohlzutun. Empathie ist nicht dasselbe wie 
Zustimmung oder Einverständnis. Es geht zunächst 
darum, mit dem Gegenüber in Kontakt zu treten. Zu 
kommunizieren im Sinne des Lebens.

GLAUBE, LIEBE, HOFFNUNG

»Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.« Die Vor-
gaben für Rosenbergs Theorie finden wir schon in der 
Bibel. Die christliche Lehre ist ausgefüllt mit dem Mit-
leid, dem Mitgefühl. Nächstenliebe ist hierbei nicht mit 
der klassischen Liebe zu verwechseln. Es heißt, dem 
anderen zugewandt zu sein, und zwar durch uneigen-
nützige Gefühle, die im besten Falle in Taten münden. 

NATURWISSENSCHAFT ALS ZEUGE

Es ist nicht unbekannt, dass Primaten kommunizie-
ren, auch Ansätze von Hilfsbereitschaft und Empathie 
sind bei höher organisierten Tieren zweifelsfrei gege-

ben. Vor kurzer Zeit wurde selbst bei Präriewühlmäu-
sen in einer Studie von Forschern aus den USA und den 
Niederlanden eine Fähigkeit zum Mitgefühl nachge-
wiesen. Das Hormon Oxytocin, auch beim Menschen 
ein wichtiger Bestandteil der zwischenmenschlichen 
Kommunikation, bringt die Wühlmäuse dazu, sich 
liebevoll und sogar mitfühlend um Artgenossen zu 
bemühen. Geraten diese in Stresssituationen, wird 
schon einmal gekuschelt, bis die miese Laune vor-
bei ist. Störungen der Kommunikationsfähigkeit des 
Menschen wie Autismus und Schizophrenie wollen 
Wissenschaftler nun mit diesen Wühlmäusen im Labor 
besser untersuchen.  

DER MÖRDER IST IMMER DER 
WISSENSCHAFTLER ...

Nun könnte man sagen, Pech für die Präriewühl- 
mäuse. Ihre Bereitschaft zum Kuscheln und Trösten 
hat sie direkt in die Labore gebracht. Tierschützer ge-
hen auf die Barrikaden, weil Tiere für die Wissenschaft 
sterben. Das Verhältnis von Mensch zu Tier war schon 
immer Thema in der Philosophie, seit Immanuel Kant 
gibt es eine Tierethik. Die Aufklärung, die die Men-
schen aus der Unmündigkeit führen sollte, sollte dem 
Menschen helfen, zu erkennen. Aber auch sich in einer 
Gemeinschaft aufzuhalten, in der niemand einem an-
deren Schmerz zufügt. Und eben auch keinem Tier. 
Kant folgert, dass man Tiere nicht quälen darf. Auch 
weil jedweder rohe Umgang mit Lebewesen auf die 
Menschen selbst zurückfällt. Dennoch: Tiere haben 
bei Kant keinen eigenen Wert und der Mensch ent-
scheidet, wie man sie beurteilt.  

MEIN KLEINER GRÜNER KAKTUS

Im Jahr 2012 ging die Antrittsvorlesung der Profes-
sorin für Ethik an der Universität Wien Angela Kallhoff 
durch die Presse. Sie irritierte die Menschen durch 
ihren Begriff der Pflanzenethik. Da Physiologen zeigen 
konnten, dass Pflanzen auf Veränderungen der Um-
gebung und auf verschiedene Stressoren reagieren, 
forderte Kallhoff, das Gedeihen als Wissensstand in 
die ökologische Ethik aufzunehmen. »Das Gedeihen 
von Pflanzen sollte moralisch respektiert werden, und 
anthropogene Veränderungen der vegetativen Natur 
sollten auch danach bewertet werden, ob sie das Ge-
deihen von Pflanzen ermöglichen oder schädigen.« 
Sicher ist, dass ein vernünftiger und respektvoller 
Umgang mit allen Lebewesen für die Menschheit nur 
ein Gewinn sein kann. Dies zu verinnerlichen, dürfte 
weiterhin eine Hauptaufgabe unserer Spezies sein.
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ZWEIFLER UND WARNER

»In unserer Kultur sind am erfolgreichsten die, die am 
meisten von ihren Gefühlen, von der Fähigkeit zum Mit-
gefühl abgeschnitten sind. Wir glauben, wenn wir zu 
jemandem sagen: ›Das schmerzt mich‹, sind wir schon 
unterlegen. Das stimmt aber nicht. Es zeigt gerade, 
dass wir stark genug sind, das zu sagen, ohne dem an-
deren damit ein Unterwerfungssignal zu geben.« Der 
kürzlich verstorbene Psychologe und Autor Arno Gruen,  
der 1936 mit seiner jüdischen Familie aus Deutsch- 
land in die USA fliehen musste, war ein großer Zweifler 
an der Menschlichkeit seiner Zeitgenossen. Anders als 
Rosenberg legte er den Fokus auf die Gelegenheiten, 
wo Empathie zerstört wird. In der Zeit des Holocaust 
werde sichtbar, was vorher geschah. Anhand der Tä-
terbiografien wies er nach, wie schon im kleinen Kind  
die Gabe der Verletzlichkeit zerstört werden kann und 
das Kind als Erwachsener eben anderen Schmerzen 
und Tod zuzufügen im Stande ist.

LITERARISCHER EINFLUSS

»Er reiste. Er lernte die Melancholie der großen Schif-
fe kennen, das kalte Erwachen im Zelt, den Rausch von 
Landschaften und Ruinen, die Bitterkeit abgebroche-
ner Freundschaften … Er ging unter Menschen, hatte 
noch andere Liebeserlebnisse, … Jahre vergingen; und 
er litt unter der Untätigkeit seines Verstandes und der 
Trägheit seines Herzens.« So der große französische 
Romancier Gustave Flaubert in seinem Buch »Die 
Erziehung der Gefühle«. In der Tradition der schon 
beschriebenen Herzensbildung steht dieser Roman, 
der die Entwicklung eines hoffnungsvollen jungen 
Mannes beschreibt, der seine Chancen auf ein erfüll-
tes Leben nicht zu nutzen vermag. Der Romanautor, 
so sagte Flaubert einmal, sollte kalt sein, quasi über 
den Dingen stehen, wie Gott. Flaubert selbst strafte 
diesen Anspruch Lügen, denn er zeigte sich als enorm 
empfindsam. Er war nicht nur besessen davon, einen 
untadeligen Stil zu schreiben, sondern hoch erregbar, 
wie seine Briefe, aber auch Anekdoten über ihn zeigen. 
Ein Schriftsteller darf weder kalt noch übererregt sein, 
wenn er Beobachtetes und Empfundenes in geschrie-
bene Sprache übersetzt. Der Dramatiker Ernest Fey-
deau sagte einmal: »Die Bürger ahnen nicht, dass wir 
ihnen unser Herz servieren.« Auch hier zeigt sich, dass 
Mitgefühl und Einfühlungsvermögen immer auch eine 
Frage der Ausgewogenheit ist, der Balance, die Leben 
und kreatives Schaffen erst ermöglicht.  Und: Am Ende 
ist die Intensität, mit der sich ein Mensch mit einem an-
deren Menschen oder auch mit sich selbst beschäftigt, 
auch eine Frage des Charakters, des Temperaments.

POLITIK UND UNTERNEHMEN

Rosenberg versuchte, seine Gewaltfreie Kommuni-
kation auch in politischen Konflikten einzusetzen. So 
führte er eine Gruppe von Serben und eine von Kroa-
ten durch eine gemeinsame Mediation. Zwei Gruppen, 
deren Angehörige durch den Krieg mit dem Gefühl 
von Hass auf die andere Ethnie geschlagen waren. Seit 
Kant gibt es den Hinweis auf den Missbrauch der – 
von ihm damals nicht so genannten – Empathie durch 
Politiker. Wie Volksverhetzung durch sprachliche und 
emotionale Manipulation funktioniert, sieht man am 
deutlichsten an den Reden von Hitler und Goebbels. 
Aber auch eine positive Konditionierung der Bevölke-
rung durch moralisch gefestigte Redner gibt es, ebenso 
wie es Unternehmer gibt, denen es gelingt, ihre Beleg-
schaft auf eine gemeinsame Linie einzuschwören, ohne 
dass es zu Wertungen und Drohungen kommt. Aber 
wie verbreitet ist diese Fähigkeit? In einem Internet-
blog, in dem es unter anderem über Empathie in der 
Politik geht, kann man lesen, dass von Politikern meist 
ein kühler Kopf erwartet wird. Es gibt jedoch, so die 
Autorin Nadia Zaboura, einen Hoffnungsträger. Barack 
Obama, so notiert sie, hat in seinen Reden »Metaphern 
der Aufmerksamkeit, Fairness und des gegenseitigen 
Respekts« verankert. Gerade in der deutschen Politik- 
szene vermisst man allzu oft diese Anker in den Reden 
der Verantwortlichen. Eine menschlichere Diskussi-
on könnte  schon lange vor ihrer Entstehung Krisen 
verhindern. So schreibt Rosenberg, dass gerade die 
Momente, die vor kriegerischen Auseinandersetzun-
gen liegen, entscheidend sind. Er steht auf dem ver-
lockenden Standpunkt, dass Gewalt vermeidbar ist. 
Wenn man sich die Zeit nimmt, die Gegenpartei zu 
verstehen, die Komplexität ihres Denkens zu erfassen. 
In Firmen und Unternehmen sieht das so aus: Zunächst 
gilt es anzuerkennen, dass jede Firma ihre Struktur, ihre 
Sprache hat. Interessanterweise benutzt Rosenberg in 
Unternehmen nicht die Worte »Bedürfnisse« und »Ge-
waltfreie Kommunikation«, sondern spricht von Macht. 
Er erläutert das den Menschen in den Betrieben folgen-
dermaßen: »Mich interessiert ein Weg, der uns Macht 
mit den Menschen und nicht Macht über Menschen 
gibt«. Macht mit den Menschen führt zur Identifikation 
mit dem Unternehmen und zu einer Arbeitshaltung, die 
effektiv und freudvoll ist. 

Als Klaus spürt, dass die Verkäuferin im »La vie 
en rose« ungeduldig wird, fasst er sich ein Herz: Er 
kauft seiner Charlotte einen wunderschönen riesigen  
Strauß, in dem alle Blumen versammelt sind, die im La-
den stehen – Rosen, Tulpen, Freesien, einfach alle. Zum 
Geburtstag seiner geliebten Freundin soll kein Preis zu 
hoch sein. Mal sehen, was passiert. 


